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Die mannigfache Gelegenheit, welche ſich mir ſeit meiner 
früheſten Jugend darbot, ſelbſt zu ſingen und Unterricht im 
Geſange, namentlich in den Schichten des Volkes, zu er» 
theilen, welchen jede muſikaliſche Bildung abgeht, die gleich- 
wohl mit Heißbegier ſich dem Geſange nahen, veranlaßten 
mich, neben meinem Studium der Muſik darauf zu denken, 
worin der Grund zu ſuchen ſei, daß die Volksgeſangs⸗ 
Bildung auf einer ſo tiefen Stufe ſtehe, während der 
Schöpfer die Anlagen zur Muſik, vornehmlich zum Geſange, 
ſo allgemein und überreich verliehen hat. Es wurde mir 
ſehr bald klar, daß der mangelhafte Geſang-Unterricht in 
der Schule die größte Schuld trage; einleuchtender noch 
war es mir, daß der Privatgeſanglehrer das nicht fördern 
könne, was mich beſchäftigte. 

Wie mich die großartigen Chöre eines Händel mit 
Allgewalt erfaßten, wie mein Innerſtes erbebte, da ich als 
Knabe das furchtbare Tongemälde des jüngſten Gerichtes, 
das Dies irae aus dem Requiem von Mozart, ausführen 
half, ſo war mein Hauptaugenmerk auf die Maſſe gerichtet; 
ſie zu heben, die Strömungen des Volksgeſanges zu be— 
leben und zu veredlen, dieſe herrliche Idee durchdrang mich, 
und immer und immer wieder zog und trieb es mich, auf 
Mittel zu denken, dieſer Idee einen Impuls zu geben, hier 
meine Wirkſamkeit anzubahnen. 

Was ich dunkel fühlte, was ich mit aller Seelenkraft 
zu erſtreben mich bemühte, in der obengenannten Schrift 
fand ich die hohe Bedeutung meines unabläſſigen Strebens 
| 1% 


— 


zum erſten Male ausgeſprochen; und mit Freuden muß ich 
es bekennen, der Verfaſſer jener Schrift war der Erſte, wel⸗ 
cher meinen begeiſterten Blicken durch freundlichen Unter⸗ 
richt den dunkeln Schleier der edlen Geſangskunſt entzog. 
Er war es, der mich fern gehalten von der Laufbahn des 
weltlichen Opernſängers, er iſt es, der mir durch das feurige 
Wort das höchſte Ziel dieſes Strebens vorgezeichnet und 
klar hingeſtellt hat. Ich glaube, nur Eines iſt von ihm 
nicht gehörig gewürdigt, und dieſes will ich hier ausführen. 
Ich meine nämlich, es ſei unmöglich, daß die Her⸗ 
ſtellung des geiſtlichen Volksgeſanges erfolge ohne eine 
gründliche muſikaliſch-techniſche Dhein 
des Volkes in der Schule. | 
Vergleichen wir unſere muſikaliſche Volksbildung mit 
der des 16ten Jahrhunderts, ſo ergiebt ſich, daß damals 
die Bedingungen vorhanden waren, unter denen ein echter 
Volksgeſang allein gedeihen kann, während uns dieſelben 
fehlen. Denn erſtens war das Volk vom Glauben ergrif⸗ 
fen, durch eine zum Geſange treibende Begeiſterung erhoben; 
zweitens war es aber auch fähig, das wahrhaft ſchöne und 
edle, das geiſtliche Lied in ſeinem eigenthümlichen Weſen 
zu produziren oder doch ſich anzueignen. Dies 9 iſt 
es, was ich weiter auszuführen habe. 
Das muſikaliſche Ohr des Einzelnen wie der Maſſe/ 
eingeweiht, genährt und erzogen in den Tonverhältniſſen 
der alten Kirchentonarten, fand in Melodie, Harmonie und 
Rhythmus des geiſtlichen Liedes nicht nur nichts Fremdar⸗ 
tiges, da alle andere Muſik dieſer ähnlich war; vielmehr 
ſeinen inneren Seelenzuſtand, das mächtige Drängen des 
Herzens, die Kraft ſeiner Ueberzeugung kund gegeben; was 
jetzt im Augenblick ſelbſt dem Muſiker ſchwierig erſcheint, das 
fand jene Zeit natürlich, und die Begeiſterung ſteckte lau⸗ 
ſchend ihre geiſtigen Fühlhörner heraus, um die köſtlichen 
Lieder ſich zu eigen zu machen. Sowie die Idee der Re— 
formation, ſo erfüllte das durch ſie geborene Kind, das 


geiſtliche Kirchenlied, alle Herzen. Jung und alt fang es 
vom Morgen bis zum Abend, und Kurrenden, durch daſſelbe 
hochgeachtet, trugen es durch die Straßen; ſo wurde das 
Lied Eigenthum des Volkes und allerdings das Panzer: 
hemd gegen Feind, Tod und Teufel. So iſt es erklärlich, 
wie dieſe wunderbaren Weiſen mit ihren für uns hart und 
fremdartig erſcheinenden diatoniſchen Fortſchreitungen, mit 
ihren eben ſo gewaltigen als kunſtvollen Rhythmen und 
ihren entſchiedenen, kräftigen Harmonieen, welche ſich ſelbſt 
in den lieblichſten Liedern nicht abweiſen ließen, und durch 
welches Alles ſie eben ihre ewige Schöne bewahren werden, 
ſo ſchnellen und tiefen Eingang im Volke fanden. 
Vergleichen wir nun unſere Zeit mit jener großen 
Vergangenheit, ſo läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, es wird 
heut zu Tage viel mehr muſizirt, aber die eigentliche Volks⸗ 
muſik, der gemeinſame Geſang, iſt faſt ganz verſchwunden. 
Das Klavier, das dienende Werkzeug, iſt an ſeine Stelle 
getreten, die Finger haben die Herrſchaft über die Stimme 
gewonnen, todte Fertigkeit verdrängt den ſeelenvollen Aus— 
druck, anſtatt ſich an dem einfachen, innigen, Herz und 
Gemüth ſtärkenden Geſange zu erfreuen und zu erheben, 
will man die Muſik ſehen, die Virtuoſität bewundern. — 
Verfolgt man ferner die Entwickelung unſerer Muſik in den 
letzten vierzig bis funfzig Jahren, vor allem unſer geſelliges 
Lied von Reichardt (Kapellmeiſter), Himmel, Zum⸗ 
ſteeg, Weber, Kurſchmann, Kücken bis zu Schäffer, 
Gumbert und Genoſſen, welche Verzärtelung! An Stelle 
des ſüßen Kernes der gefunden, tiefen Empfindung, innigen 
wahren Gefühlslebens hat man das Sentimentale bis auf 
die höchſte Spitze getrieben; man verweichlicht durch chro— 
matiſche, ſanft ſich ſchmiegende Melodieen; anſtatt zu erheben 
und zu erſchüttern, macht man Effekt; für die mächtige Ge⸗ 
ſangsnote finden wir das leichte und leichtſinnige Sechs⸗ 
zehntel, für den lebendigen Rhythmus den nüchternen Takt. 
Man ſehe oder höre nur ſo ein Thränen⸗Lied von Gum⸗ 
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bert oder aus der Oper Martha „ach ſo fromm“, Lieder 
die in allen Cirkeln Furore machen, und frage ſich dann, 
iſt es möglich, daß das Volk, eingewiegt in dieſes muſika⸗ 
liſche Gewinſel, entfernt von jeder diatoniſchen Tonleiter, 
ob dieſes Volk im großen Ganzen fähig iſt, ſich an der 
herzhaften, geſunden Speiſe unſers alten Kirchenliedes zu 
betheiligen? Ob das gekitzelte Ohr den charaktervollen ge⸗ 
wichtigen diatoniſchen Intervallen der alten Kirchentonarten 
Geſchmack abgewinnen kann, da ihm ſchon die unſerer 
Dur- und Moll-Tonleiter faſt entfremdet worden ſind; da 
man ihm täglich die fadeſte Empfindelei, die ſüßlichſten Me⸗ 
lodien vorgeigt und vorſchmachtet. — Freilich ſingt man noch 
immer dieſe alten Weiſen, aber wie? und ſingt man ſie 
um ihrer ſelbſt willen, mit dem Bewußtſein ihrer Schön⸗ 
heit und ihrer Fülle von Kraft, Wahrheit und Erhabenheit? 
Hierüber giebt uns eben die bezeichnete Schrift reiche Be⸗ 
trachtungen an die Hand. — Soll dieſer Zuſtand anders und 
beſſer werden, ſo muß das Volk theils befähigt, theils ge⸗ 
wöhnt werden zum Singen, die Jugend muß muſika⸗ 
liſch⸗techniſch durchgebildet werden, um ſich durch 
das Verſtändniß der Noten ſelbſt zu unterrichten, ſie muß 
an gute Speiſe gewöhnt, ſie muß inne werden, welche ſie⸗ 
gende Gewalt in dem Geſange ruht, wie alles Inſtrumen⸗ 
tale davor verſtummen muß. Die Kirche muß dem heiligen 
Geſange wieder ſeine richtige Stelle anweiſen, muß von 
unſeren Voreltern lernen, welche mit großer Treue und 
Sorgfalt dieſer Pflege des Geſanges in der Schule ſich 
hingaben und namentlich auch den Kirchenmuſiker in finan⸗ 
zieller Beziehung ſo ausſtatteten, daß er ſeine Zeit 2 
Amte widmen konnte. — 

Wie ſieht es dagegen in unſern Schulen aus, wie 
iſt es mit unſern Seminarien, Kirchenchören und Kur⸗ 
renden, mit dem Organiſten⸗ und Kantoren⸗ Amt de 
ſtellt? 

a. Die Volksſchule. In keinem Unnericnagz 
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genſtande herrſcht eine ſolche Planloſigkeit, eine ſolche gei- 
ſtige Unthätigkeit und Schlaffheit, namentlich von Seiten 
der Schüler, als bei dem Geſang-Unterrichte. Es iſt un⸗ 
bedenklich zu behaupten, daß hier den Kindern überhaupt 
kein Stoff des Lernenswerthen geboten wird; viel weniger 
findet in der Behandlung deſſelben eine Stufenfolge, eine 
naturgemäße Methode ſtatt, und es bleibt daher mindeſtens 
ganz dem Zufalle anheim gegeben, ob der Schüler aus 
eigener Kraft die Brücke des Techniſchen überſchreitet oder 
nicht. Der Unterricht unſeres Schulgeſanges beſteht einzig 
und allein darin, die Kinder mit Hülfe der Geige oder des 
Klaviers abzurichten. Es werden halbe Jahre lang 
einzelne Lieder mit der größten Mühſeligkeit eingeübt, d. h. 
dem Ohre ſo lange vorgegeigt, bis ſie das Gedächtniß er⸗ 
faßt hat, oft nur, um für eine Prüfung den gegenwärtigen 
Schulreviſoren oder Zuhörern eine Kurzweil zu bereiten und 
zu zeigen, daß der Gegenſtand überhaupt getrieben werde.“) 
Dieſe äußerliche Dreſſur iſt ohne allen Segen und 
läßt auch nicht die mindeſte Spur von muſikaliſcher Bil⸗ 
dung nach, da das Kind während der ganzen Stunde mehr 
paſſiv, als activ, jeder geiſtigen Selbſtthätigkeit überhoben 
bleibt. Während jeder andere Unterricht es ſich zur Auf⸗ 
gabe ſtellt, die innere Thätigkeit zu beleben, die Kraft des 
Selbſtdenkens zu potenziren, alſo eine fortwährende innere 
Entwickelung zu erzeugen, begnügt ſich der Geſang-Unter⸗ 
richt damit, ein kleines Penſum von Liedern und Chorälen 
durch unendliches Tractiren mechaniſch einzulernen, und auf 
eine dürftige Weiſe das muſikaliſche Gedächtniß anzuregen. 
So geht es in den unterſten, und nicht beſſer in den oberen 
Klaſſen. Denn für die innere wirkliche muſikaliſche Bildung 
iſt es ſehr gleichgültig, ob die Schüler der oberen Klaſſen ein 


*) Von manch' rühmlichen Ausnahmen kann hier nicht die Rede 
ſein, ſie ſtehen zu vereinzelt, um einen allgemeinen beſſeren Zuſtand 
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mehrſtimmiges und die der unteren ein einſtimmiges Lie 
‚fingen. Daher bringen es ſehr viele Schüler nach 8. bis 


10 jährigem Unterricht nicht einmal dahin, die 12 bis 14 


Noten, viel weniger die ganze Notenſchrift, ſich anzueignen 
und ein klares Bewußtſein unſeres Tonſyſtemes und der 
einfachſten Intervalle zu begründen. Das Ungenügende 
dieſer mechaniſchen Behandlung fühlend, gewinnen die Schü⸗ 
ler die Ueberzeugung, daß fie bei aller Strebſamkeit keinen 
eigentlichen Fortſchritt erzielen, und betrachten deshalb die 
Geſangsſtunden als Erholungsſtunden, in denen ſie nichts 


zu thun haben, als auszuharren und ſich einer man N 


Ruhe zu ergeben. 

Auf dieſe Weiſe wird den Kindern und un⸗ 
ſerm Volke die muſikaliſch-techniſche Bildung 
entſchieden vorenthalten, und der muſikaliſche Sinn, 
der ſo tief in dem Gemüthe des deutſchen Volkes wurzelt, 
der ſo ganz geeignet iſt, auf Veredlung der Sitte, auf 
echte Religioſttät zu wirken, bleibt unentwickelt, ſo daß das 
Volk nicht im Stande iſt, das einfachſte Kinderlied, viel 
weniger einen rhythmiſchen Choral, der ein ausgebildetes 
Taktgefühl bedingt, und für den, da feine Tanverhältniſſe 
auf alte Kirchentonarten gebaut ſind, ein natürliches Ge⸗ 
hör nicht ausreicht, ſondern ein klares Bewußtſein von den 
Intervallen vorhanden ſein muß, aus eigener Kraft zu er⸗ 
lernen. Und das gilt nicht nur von den unterſten, ſon⸗ 
dern auch von den mittleren und höheren Volksſchichten, ſo⸗ 


fern ſie nicht durch Privatunterricht dieſe Geſchicklichkeit und 


Fertigkeit erlangen. Ja ſelbſt ein nicht unbedeutender Theil 


# 


unſerer öffentlichen Kunſtſänger ift oft nicht im Stande, bier 


ſen techniſchen Anforderungen zu genügen, ſondern überträgt 
die moderne Tonleiter auf den Kirchenſtyl. 


Bevor ſich aber das innere Seelenleben entwickeln, und r 


die geistigen Schwingen ſich mit bei der Arbeit regen ſol⸗ 
len, muß in allen Dingen erſt die Technik überwunden ſein. 
Kein Soliſt, kein Chor und keine Gemeinde wird im Stande 
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ſein, in einem Liede wahre innere Gefühls- und Seelenzu⸗ 
ſtände zu empfinden und dazuſtellen, ſo lange ihm die Tech⸗ 
nik des Treffens und des Taktes Feſſeln anlegt. Dieſe 
Feſſeln zu beſeitigen, das iſt die erſte nothwendige Stufe, 
welche die Schule und durch ſie das Volk erreichen muß, 


wenn es fähig fein ſoll für den rhythmiſchen Choral, wenn 
es ſich an feiner Erhabenheit und geiſtigen Schöne er— 


bauen und ſie in ſeinem Geſange reproduziren ſoll. 

Der Verfall des erhythmiſchen Chorales iſt ges 
wiß zum großen Theil eine nothwendige Folge dieſer man⸗ 
gelhaften Bildung, fo wie das Verſtummen des Volks- 


liedes damit im innigſten Zuſammenhange ſteht. Ich be⸗ 


klage wohl mit Wackernagel dieſen traurigen Zuſtand 
des Volkslebens, ich kann mich aber darüber nicht wun⸗ 
dern, weil mir die Urſache deſſelben, das troſtloſe Treiben 
unſeres Unterrichtes, ſehr wohl bekannt geworden iſt. 

Hier nützen nicht Sammlungen der Volkslieder und 
Choräle; für wen exiſtiren fie? Für das Volk ſind es 
Hieroglyphen. Man iſt im Irrthum, wenn man glaubt, 
der Volksgeſang könne durch ſolch todtes Material lebendig 
werden. Stelle man ſich doch einmal vor, der eigentliche 
Leſe⸗Unterricht ſollte in dem Lehrplan fortfallen; ſtatt 
deſſen ſpräche man den Kindern 10 Jahre lang nur Alles 


vor, wobei ſie immerhin die Leſebücher in der Hand ha⸗ 
ben möchten; Niemand wird glauben, daß auf dieſe Weiſe 


die Kinder leſen lernen; gerade ſo verhält es ſich mit dem 
Geſang⸗Unterrichte. Das Volk ſingt nicht, weil es nicht 
ſingen kann, es kann nicht ſingen, weil der Unterricht 
ſeine Aufgabe nicht erfüllt, weil er die in das menſch⸗ 
liche Ohr und Gefühl gelegten geiſtigen Geſetze 
der Tonkunſt nicht entwickelt und zum klaren Be— 
wußtſein bringt. 

b. Iſt dies das treue, klare Bild des Schulgeſang⸗ 
Unterrichtes, ſo liegt es ſehr nah, einen Rückſchluß auf die 


Leiſtungen unſerer Seminare, von denen natürlich der 


0 = 


Hauptimpuls ausgehen muß, zu machen. Es iſt nicht zu 
verkennen, daß auf dieſen Anſtalten ſehr viel Zeit auf Di 
Muſik Ne wird; aber man ſtrebt nur darnach, den 
Seminariſten eine allgemeine muſikaliſche Bildung 
zu geben, und verkennt auch auf dieſen Anſtalten den er 
fluß des Geſanges auf die muſikaliſche Bildung. Wa 
für den Geſang⸗Unterricht bei dem Einzelnen ſich entwickelt, 
verdankt er mehr dem Unterricht auf der Geige, dem Kla⸗ 
vier und der Orgel, als dem wirklichen Geſange; er lernt 
ja dieſe Inſtrumente eben nur deshalb, um mit ihnen den 
Geſang und den Geſang⸗Unterricht zu leiten; was er von 
eigentlichem Geſange treibt, iſt mehr für ihn ſelbſt, als für 
ſeinen Beruf; ſo ſind es immer nur Einzelne, welche ſich 
etwas Bahn brechen; im Allgemeinen bleibt auch der Se⸗ 
minariſt im Geſange ohne die eigene techniſche Bildung, 
ohne das nöthige Wiſſen, ohne klare Einſicht, den Gegen⸗ 
ſtand methodiſch zu behandeln. Somit fehlt ihm der eigent⸗ 
liche Kern für ſeinen Beruf als Volksgeſanglehrer: das 
innere Gehör. — Dazu kommt noch ein andrer ſehr 
großer Uebelſtand, nämlich die ausſchließliche Pflege des 
vierſtimmigen Männergeſanges auf den Seminarien, wozu 
größtentheils die Motetten von Klein und Anderen verwen⸗ 
det werden. — Niemand wird die Schönheit dieſer Werke 
antaſten wollen. Jeder aber, der ſich nur einigermaßen im 
Geſange umgethan, wird auch wiſſen, wie unendlich ſchwer 
und ermüdend dieſe, und mehr oder minder alle Männer⸗ 
geſänge, für die Stimmen ſind. Namentlich für den Tenor 
wirken dieſe Motetten ſehr angreifend und nachtheilig, da 
ſie theils immer getragene Töne erfordern, theils die Tech⸗ 
nik des Treffens in hohem Grade in Anſpruch nehmen. 
Wird nun die jugendliche Kraft des oft noch in voller Mu⸗ 
tation begriffenen Seminariſten ſtundenlang damit abgemar⸗ 
tert, ſo iſt der gänzliche Ruin ſeiner Stimme nicht zu ver⸗ 
wundern; wie der immer größere Mangel guter Tenore 
in dieſem Unweſen gewiß mit ſeinen Grund hat, indem 
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die ſo forcirte Stimme entweder einen gellenden, harten 
Schreiton bekommt, oder immer dünner wird, bis ſie zuletzt 
und zwar noch in den ſchönſten Lebensjahren ganz ver⸗ 
ſchwindet. — Und bei alledem wird der Zweck dieſer Ge- 
ſangübungen, den Sinn für Kirchenmuſik damit zu fördern, 

ganz und gar verfehlt; denn einmal bleibt die Ausführung 
dieſer Motetten, die fait ausſchließlich dem a capella-Style 

angehören, immer eine ſehr mangelhafte, da die Kräfte ſelbſt 
in dieſen Lebensjahren höchſt mangelhaft ſind; für's andre 

lernt man die Schönheit ſolcher Werke erſt dann kennen, 

wenn ſie zur rechten Zeit und am rechten Orte vor Zuhö— 

rern ausgeführt werden, wozu jene Anſtalten weder Ge- 

legenheit ſuchen, noch finden. Endlich iſt die Anſtrengung 

eine ſo große, daß der Seminariſt ſchon auf dem Seminar 

mit dem größten Widerwillen dieſe Sachen ſingt, jedenfalls 

aber dem Himmel dankt, wenn er dieſer Arbeit nach ſeinem 

Examen überhoben iſt, wo er dann entweder den Geſang 

ganz quittirt, mindeſtens aber vom Kirchengeſang ganz ent⸗ 

fernt bleibt. — So iſt er alſo dem heiligen Geſange nicht 

gewonnen, ſondern demſelben durch ſolche falſche Mittel 

eher entfremdet. — 

Noch einer verfehlten Einrichtung vieler Seminare 

muß hier erwähnt werden, welche nicht nur geeignet iſt, 

den muſikaliſchen Sinn der Zöglinge zu verderben, von 

ſeinem eigentlichen Ziele abzuziehen, fondern auch den Stand⸗ 
punkt dieſer Anſtalten ganz überſchreitet. Dies iſt der Ver⸗ 

ſuch, volle Inſtrumentalmuſik herzuſtellen. Für dieſen 

Zweck ſind für die Seminarien ſämmtliche Inſtrumente, 

Contrebäſſe, Celli und Poſaunen angeſchafft. Die gute 

Abſicht, den Zöglingen dadurch in Mußeſtunden eine nütz⸗ 
liche Zerſtreuung und Abwechſelung zu gewähren, nicht in 

Abrede geſtellt, liegt dieſem Verfahren mehr oder weniger 
doch eine gänzliche Rathloſigkeit zu Grunde. Bedenkt man, 
wie ſehr die Zeit der Seminariſten in Anſpruch genommen 
iſt, wie dieſelbe noch mehr zerſplittert wird durch den Un⸗ 
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terricht, welchen fie auf dem Horn c. empfangen, wie ge⸗ 
ring ihre Leiſtungen bleiben müſſen, wie ſie den Sinn vom 
rechten Ziele ablenken, wie nachtheilig Studien auf Blaſe⸗ 
inſtrumenten den ſchon angeſtrengten feinen Bruft und 
Halsorganen ſind, ſo kann man dieſe Einrichtungen un⸗ 
möglich gut heißen und würde es jedenfalls zweckmäßiger 
ſein, dieſe Stunden der Erholung der geſelligen Geſang⸗ 
muſik, kleinen Vorträgen auf Geige und Klagen ꝛc. hau 
überweiſen. 

. Dieſer Vernachläſſigung des Geſunges iſt es er 
‚zuzuschreiben, daß unſere alten kirchlichen Geſang-In⸗ 
ſtitute immer ſeltener geworden, ja faſt verſchwunden ſind. 
Kurrenden ſind nicht unmöglich, > an und für ſich nicht 
zeitwidrig, wohl aber Kurrenden, wie ſie in letzter Zeit ſich 
darboten, deren wildes Geſchrei den Zuhörer abſchreckte, 
daß er beben einen Umweg machte, um ihnen nicht zu be⸗ 
gegnen; denen es auf die Stirn geſchrieben war, daß nicht 
die Pflege des Chorales, die Erweckung chriſtlichen Sinnes 
und frommer Andacht, ſondern Almoſen-Empfangen ihr Ge⸗ 
ſchäft ſei. Dieſe Entartung hat den Sinn für dergleichen 
Chöre im Volke ſo gewandelt, da ihre Haltung ſowohl, als 
mehr noch ihr Geſang wie ein Pamphlet auf den hohen 
und heiligen Zweck erſchienen, daß die vorhandenen aufge⸗ 
löſt werden mußten, und es faſt unmöglich geworden, neue 
zu gründen. Auf die Kirchenchöre wirkte außerdem noch 
die Einführung der Agende ſehr nachtheilig, wodurch dem 
Kirchenchor der Boden ſeiner Wirkſamkeit genommen und 
er auf ein beſchränktes, für ihn ungeeignetes Gebiet ver⸗ 
drängt wurde. j 

d. In gleichem Verfalle befindet ſich das Amt des 
Cantors, welches gegenwärtig nicht etwa einen Kirchen⸗ 
ſänger, d. h. einen Sänger, der in der Kunſt des prak⸗ 
tiſchen Kirchengeſanges, gegenüber dem Opern- und Con⸗ 
certſänger, wohl erzogen und gebildet iſt und dieſe Kunſt 
unter den Mitgliedern der Gemeinde weiter fortzupflanzen 
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ſucht, bedingt, ſondern deſſen Wirkſamkeit faſt einzig und 
allein darin beſteht, durch überlautes Vor- und Nachſchreien 
des erſten und letzten Tones jeder Choralſtrophe das ge⸗ 
bildete Ohr zu verletzen und durch dieſe unwürdige Manier 
die Feier des Liedes und des Gottesdienſtes zu ſtören. 
Dieſe kirchliche Unſitte zeigt ſich nicht nur allgemein in 
den Dorfkirchen, ſondern häufig genug auch in größeren 
Städten, und ſelbſt in Berlin; und die Gemeinden finden 
vdieſen Mißbrauch fo ganz in aller Ordnung, daß fie es 


übel vermerken und es für eine unverzeihliche Bequemlich⸗ 


keit halten, wenn der Schlußton nicht wie ein gehöriger 


Kometenſchweif hinter ihrem Geſange und der Orgel durch 


die Kirche tönt. Im Uebrigen fehlt namentlich dieſen Aem⸗ 
tern jetzt alle Verbindung mit der Gemeinde, ſogar mit der 
Schule. — Beſtände die Aufgabe dieſes Amtes wirklich nur 
in dem, was es jetzt leiſtet, ſo könnte es füglich ganz ab: 
geſchafft, oder von einem bedürftigen Gemeindemitgliede, das 
mit einer ausgebenden, durchgreifenden Stimme ausgeſtattet 
iſt, für eine kleine Vergütigung verwaltet werden. 

Dem Amte iſt aber urſprünglich allerdings eine höhere 
Bedeutung in der proteſtantiſchen Kirche untergebreitet. 


Indem man die hohe Bedeutung des Gemeindegeſan⸗ 


ges ſowohl, als des kirchlichen Kunſtgeſanges für die 


religiöfe Erbauung, für die Belebung des Glaubens voll⸗ 


kommen würdigte, war es dazu beſtellt, den Gemeindegeſang 


in ſeiner Reinheit, Einfachheit und ſeiner geiſtigen Friſche 


zu erhalten. Der Cantor ſollte der Verwalter dieſer Kleino⸗ 
dien der Kirche ſein. Er ſollte ferner die begabteren Kräfte 


der Gemeinde um ſich ſammeln, um durch wohlgeübte 


Chöre den Sinn für Kirchenmuſik zu wecken und zu erhal⸗ 
ten, das Verſtändniß dafür zu erſchließen, die gottesdienſt⸗ 


lichen Andachten durch edlen Chorgeſang zu verherrlichen. — 


Dieſer Verfall des Cantorates und des kirchlichen Ge- 
ſanges hat auch nachtheilig auf einen großen Theil der 
Organiſten gewirkt, ſo daß oft gerade die in muſikaliſcher 


— 
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Hinſicht Begabteſten in Bezug auf das Choralſpiel das 
ungenügendſte Verſtändniß haben, indem ſie es ebenſo wenig 
vermögen, den Choral ſeiner Leier durch den Rhythmus zu 
entreißen, als die Einfachheit deſſelben (ſo viel auch ſchon 
dagegen geſprochen iſt und ſo klar die Unnatur auf der 
Hand liegt), durch Abſchaffung der Zwiſchenſpiele herzuſtellen. 


Will man dieſem kläglichen Zuſtande unſeres Geſanges 
wahre Abhülfe ſchaffen, ſo liegen die Mittel dazu nur 
in den Händen der Kirche und des Staates. 

So anerkennenswerth die Beſtrebungen Einzelner find, 
man darf ſich nicht damit zufrieden ſtellen und abwarten, 
welche Tragkraft dieſe Beſtrebungen in weitere Kreiſe hinein 
haben werden, ſondern da der Verfall des Kirchen-, Volks⸗ 
und kirchlichen Kunſtgeſangs ſo offenbar geworden, müſſen 
von oben her mit aller Entſchiedenheit die Mittel ergriffen 
werden, welche nicht hier und dort, ſondern allgemeine Ab⸗ 
hülfe ſchaffen, und iſt meine Anſicht die: 

a. Der Schulunterricht muß nach einer natur⸗ 
gemäßen Methode ertheilt und dem unwürdigen Treiben 
des Abrichtens auf der Geige entzogen werden. Die ganze 
Notenſchrift, Kenntniß der Intervalle, Treffen derſelben, 
rhythmiſche Uebungen, Kenntniß der gebräuchlichſten Ton⸗ 
leitern und Akkorde müſſen auf das Sorgfältigſte von der 
erften bis zur letzten Stufe getrieben werden. Mögen die 
Schüler in dergleichen Uebungen, nicht blos in angelernten 
Liedern, ihre Kunſtfertigkeit bei öffentlichen Prüfungen pro⸗ 
duziren, auch wohl einen Choral oder je nach der Stufe 
ein einfaches oder ſchwierigeres Lied prima vista ſingen. 
Der Geſang ſelbſt muß ein mehr äſthetiſches Kleid anziehen, 
das herzzerreißende Geſchrei bei dem Choralgeſang ſich in ein 
andachtsvolles Singen umwandeln, welches wirklich das 
Gemüth des Kindes heben und veredlen kann. Der Un⸗ 
terricht muß von einem wirklich Sachkundigen inſpicirt 


K 


den „ der im Stande iſt, praktiſch zu zeigen, wie der 
egenſtand faßlich und bildend für die Kinder behandelt 
3 So würden unſere größern Volksſchulen minde⸗ 
ſtens ihre Schüler zum vom Blattſingen bringen, dadurch 
weſentlich dem a capella-Geſange vorarbeiten, und die 
Möglichkeit gewähren, in jeder größeren Gemeinde aus den 
eigenen Kräften Knaben-⸗Chöre für die Kirche herzuſtellen. 
Bei der außerordentlichen Luſt, welche die meiſten Kinder 
zum Geſang haben, bedarf es nur dieſes Hebels, um ihren 
Geſang aus der Schule in das Haus, auf Feld und Flur 
zu tragen. Für eine ſo herangebildete Jugend, für ein ſo 
muſikaliſch⸗techniſch bewandertes Volk werden dann auch 
Sammlungen von Chorälen und Volksliedern den beate 
ſichtigten Erfolg nicht verfehlen. 5155 
Das Nähere hierüber behalte ich mir vor, in einer 
Schrift über den Lehrgang des Geſangunterrich⸗ 
tes zu entwickeln. 

b. Das Seminar. Iſt der Schulgefang auf e 
Weile gehoben, empfängt das Seminar vorgebildetere 
Kräfte, Kräfte die bereits in dem weſentlichſten Theile der 
Muſik durch die Schule eine Selbſtſtändigkeit erlangt haben, 
ſo iſt es möglich, theils die Technik im Geſang durch ver 
petirende Uebungen in kurzer Zeit ganz zu vollenden, theils 
das Weſen und die Methode dieſes Unterrichtszweiges den, 
Seminariſten klar zu veranſchaulichen. Nur durch den Ge⸗ 
ſang iſt es möglich das innere Gehör ſo auszubilden, 
daß es jedes Tonverhältniß erfaßt, nur durch ihn wird 
ein wahrhaft muſikaliſches Denken dem Menſchen, 
zu eigen, ſo daß der Geiſt auch ohne Inſtrument und Sin⸗ 
gen die muſikaliſchen Zeichen entziffern und ihren geiſtigen 
Gehalt ſich vorſtellen lernt. Dies iſt der eigentliche Stand⸗ 
punkt, auf den der Seminariſt erhoben werden muß, wäh⸗ 
rend bei der jetzigen muſikaliſchen Bildung es vielen Leh⸗ 
rern gar nicht möglich iſt, ohne Geige zu hören, ob die 
Klaſſe falſch oder richtig ſingt, viel weniger eine Mittel- 


ſtimme durch eigenes Singen zu unterſtützen. Ohne auge 
Fähigkeit aber iſt er nicht im Stande, dem Volksgeſange 
gründlich aufzuhelfen, der Geſang feiner Schüler wird ver⸗ 

krüppelt bleiben, wie der Geſang bei ihm ſelbſt verkrüppelt 
iſt. Auch das Verſtändniß der Methode bedingt jene Fä- 
higkeit, während ſie im anderen Falle als etwas Aeußer⸗ 
liches und Zufälliges erſcheint. a 

Klavier, Geige und Orgel können dieſe ihigtet = 
entwickeln helfen, kein Inſtrumental⸗Unterricht aber, 
wenigſten das Klavierſpiel, ruft die dem Geiſte unge 
nen Geſetze der Tonkunſt ſo lebendig hervor, begründet 
ein klares Bewußtſein dieſer geiſtigen Anlage, entwickelt 
dieſelbe ſo ſchnell, umfaſſend und ſicher, als der 
Geſang. 

Hat der Seminariſt nun dieſe Fähigkeit ſich angeeig⸗ 
net, ſo muß ihm allerdings auch Gelegenheit gegeben wer⸗ 
den, ſeinen Geſchmack für Kirchenmuſik zu bilden. Daß 
der vierſtimmige Männergeſang ſich hierzu nicht eignet, iſt 
oben ſchon erwähnt, auch bietet derſelbe in der That ein 
zu beſchränktes Feld; es bleibt daher nichts übrig, als den 
gemiſchten Chorgeſang auf dieſen Anſtalten herzuſtel⸗ 
len und zu pflegen, wozu die Seminarſchulen ſich ganz 
vortrefflich eignen. Durch dieſe Einrichtung bietet ſich die 
einzige Gelegenheit, dem Seminariſten den köſtlichen Schatz 
wahrhafter Kirchenmuſik der Vergangenheit zu erſchließen, 
und dieſer Geſang fordert im Allgemeinen ſo unbedeutende 
Anſtrengung, macht ſo beſcheidene Anſprüche an die Stimme 
und iſt bei richtiger Behandlung ſo ganz geeignet, das Ge⸗ 
müth für ſich einzunehmen und den jugendlichen Sinn vor 
falſcher Richtung zu bewahren, daß man Alles daran ſetzen 
ſollte, denſelben für dieſe Anſtalten herzuſtellen. Zugleich 
wäre durch dieſe Einrichtung die Möglichkeit gegeben, für 
jede Stadt, wo ſich Seminarien befinden, einen en 
chor ohne große äußere Opfer herzuſtellen. “) | 

Ines Sehr wünſchenswerth bleibt es aber, daß bemittelte Kirchen 


. Es fragt ch nun, en e die Leiter jener 
Inſtitute und ng die Weben geen een 
* 

Daß hierzu nicht Virtuoſen und Goppe nig allein 
ee hat der Erfolg ſattſam gezeigt und wird dem 
Eingeweihten klar ſein. Zu Leitern jener Inſtitute eignen 
ſich nur Leute, welche nicht allein eine wiſſenſchaftliche und 
muſtkaliſche Bildung beſitzen, ſondern auch wirkliche Ge- 
ſangmeiſter ſind, d. h. welche ſowohl in dem Techniſchen 
des Geſanges durchaus ſicher als auch mit einer guten 
Stimme begabt ſind, dieſelbe kunſtgerecht ausgebildet haben 
und die Fähigkeit beſitzen, einen Geſangchor für kirchliche 
Zwecke heranzubilden. Um dergleichen Kräfte zu erziehen, 
um die Wächter des Schul-, Volks- und Kirchengeſanges 
zu gewinnen, bleibt Nichts übrig als kirchliche Geſang⸗ 
inſtitute zu gründen, auf welchen Cantoren für größere 
Kirchen, Geſanglehrer für Seminarien ꝛc. Ausbildung finden. 

In der Gründung des königlichen Orgelinſtituts iſt 
die Nothwendigkeit anerkannt, eine höhere Schule für be⸗ 
deutendere Organiſten⸗Aemter zu gründen, und die ang 
lichkeit eines beſſeren Orgelſpiels gegeben. 

Wo hat ſich aber jemals für unſere Küche eine 
Kunſtgeſangsſchule für Cantoren aufgethan, durch 
welche der Choral und der kirchliche Kunſtgeſang ſicher ge⸗ 
ſtellt iſt, wie dergleichen die katholiſche Kirche allerdings 
aufzuweiſen hat? Weder Kirche noch Staat hat dieſes Feld 
bebauen helfen, oder ſelbſt bebaut, ſondern immer nur ha⸗ 
ben einzelne, für die Sache begeiſterte Männer Beſſeres zu 
erſtreben ſich bemüht. Und doch wären für die Kirche und 
für den Geſammtzuſtand unſeres muſikaliſchen Lebens jeden⸗ 
falls Cantorenſchulen wichtiger und einflußreicher, als In⸗ 
ſtitute für das Orgelſpiel. Stellte doch ſelbſt die Kirche das 


dergleichen Inſtitute, wie in früheren Zeiten, durch Freiſtellen und 
Stipendien unterſtützen. 
2 7 


Bon 


Amt des Cantors mit Fug und Recht dem des Organiſten 


voran. Weil aber für die Ausbildung und umfaſſendere 
Wirkſamkeit des Cantorats leider ſehr wenig geſchah, weil 
keine Geſangsſchule exiſtirte, an die man ſich bei der Wahl 
eines Cantors hätte wenden können, man vielmehr allein 
darauf hielt, daß derſelbe mit einer geſunden, durchgreifen⸗ 
den Stimme von der Natur begabt ſei, ſo hat allmählig 
das Organiſten⸗Amt, welches meiſtentheils mit beſſeren Mu⸗ 
ſikern beſetzt wurde, das Cantorat überholt; und man hat 
die ganze Leitung unſeres Gemeindegeſanges in die Hand 
des Organiſten gelegt. 

Mit dieſem Zurücktreten des Cantorats hörten die, 
von den Cantoren geleiteten Kirchenchöre faſt gänzlich auf, 
und deshalb war denn auch der Kirchenmuſiker und mit 
ihm jede Anſtalt zur Hebung der Kirchenmuſik bei der 
Aufführung größerer Werke immer darauf angewieſen, bei 
dem Theater Hülfe zu ſuchen, wo ſie wenigſtens geſchulte 
Sänger fanden, wenn dieſen auch bei der einſeitigen und 
ausſchließlichen Vorbildung für ihren Lebensberuf häufig 
genug das tiefere Verſtändniß gänzlich fehlte, welches wir 
zu dieſem Zwecke fordern müſſen. Es iſt wahrlich hohe Zeit, 
dieſen Gegenſtand recht in's Auge zu nehmen; werden doch 
auch an unſeren Opern die gediegeneren Sänger und Sänge⸗ 
rinnen immer ſeltener, und iſt es doch eben fo gut möglich, 
dergleichen Kräfte für den hohen Zweck der Kirchenmuſtk 
zu gewinnen, als gute Organiſten. Es fehlt nicht an Ta⸗ 
lenten, ſondern nur an dergleichen Inſtituten und an tüch⸗ 
tigen Leitern für dieſelben. Nur durch dieſe iſt es möglich, 
das geſammte Geſangsweſen zu reformiren und den Kir⸗ 
chen⸗ und Volksgeſang für Glauben und Sitte fruchtbar 
zu machen. Run 

Wie groß die Rathloſigkeit auf dem Gebiete des Ge⸗ 
ſanges ſein muß, erſieht man am allerbeſten daraus, daß 
das von Seiner Majeſtät gegründete Inſtitut des Dom⸗ 
chors bei aller Strebſamkeit bis jetzt ſo wenig Nachahmung 
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gefunden hat. Der wahre Grund hiervon iſt weder dem 
Mangel an gutem Willen, noch an Geldmitteln oder 
geſangfähigen Kräften, ſondern allein der völligen Rathlo⸗ 
ſigkeit in dieſer Hinſicht zuzuſchreiben. 
d. Die äußere Lage der kirchlichen Aemter. 
Mit der Gründung dieſer kirchlichen Kunſtſchulen iſt es in⸗ 
deß allein nicht abgethan, es bleibt noch ein weſentlicher 
Punkt, ein bedeutender Hemmſchuh übrig, welchen die 
Kirche ſelbſt dem Aufblühen des heiligen Geſanges ange— 
hängt hat, den wir ſchließlich zu erwähnen haben; d. i. die 
äußere Lage des Cantoren- und Orga niſten⸗Am⸗ 
tes: Wenn man bedenkt, daß hier in Berlin Organiſten 
und Cantoren zum Theil mit 50 Thalern des Jahres be— 
ſoldet werden, daß ein Gehalt von 150 Thalern ſchon eine 
ziemlich gute Stelle ausmacht, fo wird man ſich freilich ge- 
ſtehen müſſen, daß unter ſolchen Verhältniſſen wenig zu 
hoffen ſteht, daß der Kirchenbeamte für ſein Amt nichts Ge— 
nügendes thun kann; und wenn man ihm noch ſo viele 
Paragraphen in ſeine Beſtallung ſchriebe, das Amt würde 
Nebenſache und die Wirkſamkeit außer dem Amte Haupt⸗ 
ſache bleiben. Mit aller Entſchiedenheit hätten einflußreiche 
Kunſtgenoſſen hiergegen reden und ſchreiben müſſen, weil 
für die Kirche ſelbſt der größte Nachtheil daraus erwächſt. 
Man bedenke nur, wie der Kirchenmuſiker und ſeine Kunſt 
dadurch in den Augen ſeiner eigenen Gemeinde herabgeſetzt 
wird, wie die Kirche ſelbſt durch ſolche Beſoldung es öf— 
fentlich ausſpricht, daß der Geſang und die Begleitung 
deſſelben ihr ganz nebenſächlich ſei, und der Dienſt des 
Balgentreters eben ſo hoch ſtehe, als der des Cantors 
und Organiſten! | 

Wäre es da nicht Pflicht des Staates, der Magiſtrate 
und ſonſtiger Kirchen-Patrone, die Beſoldungen dieſer Aem— 
ter beſſer zu geſtalten, ſtrebſamen Kräften durch anerken⸗ 
nende Unterſtützungen nachzuhelfen? Mit dem Gelde allein 
iſt es freilich nicht gethan, aber ohne daſſelbe geht es auch 
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nicht, beit bie Kunſt Ketlallzt Muße tete il | 0 1 
Beſtrebungen, wie ſie oben angedeutet, arſen ern d | | 


viel Zeitopfer. Daß dieſe bei fo dotirten Stellen Niemand € 


bringen kann, daß vielmehr der Kiecpenbeamte ſeinan Ait 1 
innerlich immer weniger angehören wird, je mehr man ihn | 
zu neuen Funktionen in demſelben verpflichtet, ohne an die 
Verbeſſerung ſeiner Lage zu denken, muß jedem Safer 
vollen einleuchtend ſein. ; 
Wie viel beſſer die Vorzeit hier geſorgt, wie a beffer 
fie erkannte, was der eigentliche Beruf dieſer Kirchenämter 
ſei, beweiſen die Stellen, welche ſie gegründet in Frankfurt, 
Breslau, Halberſtadt ꝛc., Stellen, welche zum Theil mit 
600 — 800 Rthlr. dotirt find, welche alſo dem Amte eine 


äußerlich ſichere Lage gewähren und die ii einer 0 0 | 


| umfaſſenden Wirkſamkeit anbahnen. 


Wenn wir in dieſer Weiſe, nach dem oben Aus⸗ 
geführten, auf Grundlage einer gediegenen muſikaliſch⸗tech⸗ 


niſchen Volksbildung, unter Leitung geſanggeübter Männer 4 | 
und begünſtigt durch die verbeſſerte äußere Stellung jener 


Aemter, tüchtige kirchliche Singchöre erhalten haben, Ann 


werden den Leiſtungen dieſer gegenüber, alle Bedenken und | 
Vorurtheile ſchwinden, dann wird neue Liebe und Begeiſte⸗ | 
rung für die unveralteten Schätze unſeres geiftlichen Kir?⸗ 


chengeſanges aller Orts erwachen und aufs Neue wird, wie 
einſt zur Zeit unſerer Väter, ein tauſendſtimmiger Chor des 


Dankes und Lobes Gottes in Kirchen, wie in Häufern und | 
auf allen Wegen erklingen — ein Erfolg, der zuletzt fürn 
die Kirche ſelbſt und für die Erweckung neuen chriſtlichen 155 | 


Lebens nicht ohne dauernden Segen bleiben kann. — 


Gedruckt bei W. Moeſer und Kühn in Berlin. 


H. Hauer. 

Lert u. Part. 72 Sgr. Die Stimmen 5 Sar. 5 : 
Diefe Andacht ift bereits feit mehren Jahren am Pele 99998 
mit immer ſteigender Theilnahme abgehalten; der Text, enthaltend 
die ganze Leidensgeſchichte Chriſti, iſt nach Bunfen’s ſtiller Woche 
von dem Conſiſtorialrath Bachmann zuſammengeſtellt. Die Chöre, 
leicht ausführbar und ſangbar, ſchließen ſich auf das Innigſte dem 

Text an, gelangen nur mit dieſem zum klaren Verſtändniß. 


Lieder für eine Singſtimme, n. Degl. d. pin 
von E. Haue 
Drei Hefte. I. u. II. Heft à 7 Sgt. III. Heft 15 Sgr. d 
Ä Lieder von beſcheidenem Umfang und einfacher Begleitung; in: | 
nig und voll tiefer Ne ganz für die Häuslichkeit geſchrie⸗ 1 
ben. Zweite Auflage. N 


Pſalm 23.: Der Herr iſt mein Hirt, & 

von H. Hauer. „ dl 

Vierſtimmig für gemifchten Chor. Part. u. Stimm. 10 Sgr. Ar 

Ebenfalls häufig aufgeführt und eignet ſich ſehr gut für die got⸗ 

tesdienſtliche Feier, weshalb es allen Vereinen, welche ſich ik 
un ſtellen, wohl empfohlen werden kann. 


Zwei Sprüche, componirt von 9. Hauer. I 

„Ich habe Luft an deinem Rechte.“ Sechsſtimmig. Herr, wohin 
ſollen wir gehen.“ Achtſtimmig. — Preis 122 Sgr. Be 

Letzterer, für den Königlichen Domchor componirt, iſt ſelbſt von 1 
den . Muſikern mit Beifall aufgenommen. BE. 


* Mehrſtinmige Geiſtliche Grfänge 5 

1 Männerquartett und gemiſchten Chor, 

von Ernſt Hauer und mn 

nhalt: we ift der Herr,“ von H. auer. „Verlaß mich 

nicht,“ von Hauer. „Wiederſehn, ſei uns geſegnet, n 

E. Hauer. l meine Zuverficht, bearbeitet von H. Hauer. 
Partitur und Stimmen 72 Sgr. 


See 


Genu bei W. Moeſer und ri in pe | 
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